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Allen Meeresbewohnern gewidmet, ganz besonders den Haien und Rochen!




Kapitel 1


Sanftes Licht kitzelte Mari an der Nase und schien direkt in eines ihrer hellen Augen. Verwundert sah sich der kleine Stachelrochen um. Der Sandboden um sie herum war in gemütliches Dämmerlicht getaucht. Nur ein einziger Sonnenstrahl hatte sich den Weg durch die Planken gebahnt. Und zwar ausgerechnet an Maris Schlafplatz! Normalerweise kontrollierte sie ihre Schlafstatt vor dem Einschlafen gründlich. Denn eine gute Tarnung und ein geschütztes Plätzchen im Sand waren wichtig für sie als Rochenkind. Doch heute Morgen nach dem Frühstück hatte sie es vor lauter Müdigkeit vergessen.


Ihr Heim lag unter dem Holzsteg einer tropischen Insel. Das flache Wasser und der Schutz der Holzbohlen waren für einen Fischkindergarten bestens geeignet. Viele kleine Wassertiere wohnten hier. Die meisten von ihnen lebten eng zusammengedrängt in Schwärmen. Doch Mari hatte einen eigenen Bereich für sich. Als Rochen genoss sie hohen Respekt unter den anderen Jungfischen. Viele fürchteten sich gar vor ihrem Stachel. Einzig ein Einsiedlerkrebs namens Ermano war mutig genug, ihr Spielgefährte zu sein.


Trotzdem, in Zukunft muss ich vorsichtiger sein!, ermahnte sie sich selbst. Was, wenn ich neben dem Steg eingeschlafen und jemand auf mich getreten wäre?
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Müde schwamm sie ein Stück zur Seite, sodass der Sonnenstrahl sie nicht mehr traf. Ihr Magen knurrte, sie brauchte dringend etwas zu fressen. Nach dem Sonnenstand zu urteilen war es schon früher Abend. Unwillig schüttelte sie sich den Sand ab. Viel lieber wäre sie noch ein bisschen liegen geblieben.


Neben dem Steg lag eine flache Sandbucht, in der es immer gutes Futter gab. Und jetzt, um diese Zeit waren die meisten Badegäste bereits wieder weg. Sie hatte keine Angst vor den rosa Wesen mit den kurzen Fußflossen, die hier ins Wasser kamen. Denn die bewegten sich langsam und hielten meist sofort an, wenn sie Mari entdeckten. Ärgerlich war an den Menschen nur, dass sie ihr Futter verscheuchten, und dass man ständig achtgeben musste, nicht von ihnen übersehen zu werden. Gemächlich ließ sie sich mit den Wellen in Richtung Ufer treiben.


Das Meer hat viele kleine Muscheln angespült, ein wahres Festessen! Gierig saugte Mari in großen Zügen Wasser ein und filterte die Weichtiere heraus. Selbstvergessen schmatzte sie vor sich hin. Das Loch in ihrem Bauch verschwand langsam. Hinter ihr lagen einige Motorboote vor Anker und das Wasser war etwas tiefer. Ohne sich umzusehen, glitt sie rückwärts dorthin.


„Au! Pass doch auf!“


Reflexhaft drehte das Rochenmädchen sich um. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie erkannte, wen sie da mit ihrem Stachel gepikt hatte. Es war ein Hai!


Heiliger Krebs! Mari zitterte vor Entsetzen am ganzen Körper.


Was mach ich denn nur? Frisst er mich jetzt?


„Du könntest wenigstens Entschuldigung sagen, oder hat man euch in der Rochenschule keine Manieren beigebracht?“


Der Hai war noch klein, dafür von stattlicher Länge. In sein Maul passte sie allerdings nicht hinein, immerhin.


„Verzeihung“, stotterte Mari schließlich. „Das wollte ich nicht, ich habe dich beim Rückwärtsschwimmen übersehen. Tut es sehr weh?“


„Schon wieder gut. Ich habe selbst nicht aufgepasst. Wie heißt du?“, antwortete das Tier freundlich.


„Ich bin Mari, eigentlich Mariocha, aber so nennt mich niemand und du?“


„Ich heiße Nikhai,“ stellte sich der Hai vor. „Nik, für meine Freunde!“


„In der Bucht sehe ich dich zum ersten Mal“, erwiderte das Stachelrochenmädchen erstaunt. Die Kinderstube sei haisicher hatte schließlich ihre Mutter Bata immer betont.


„Ja, ich bin gerade angekommen, besser gesagt angespült worden, von einer der Nachbarinseln. Gestern hat sich die Strömung geändert, während ich schlief, und schwupp, war ich hier. Gibt es an dieser Insel viele andere Riffhaie?“ Die Frage klang beiläufig, doch die leicht aufgerissenen Augen des Hais verrieten, dass ihm die Vorstellung unangenehm war.


„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Hier ist es so flach, dass sie nicht herkommen. Und ich schwimme ihnen nicht hinterher.“


„Das ist klug, Mari, meide sie, vor allem, wenn sie größer sind als ich“, riet ihr Nik. „Vor mir brauchst du aber keine Angst zu haben!“, setzte er mit einem freundlichen Lächeln nach. „Hast du Lust, nachher was zu spielen?“


Mari atmete auf. Dieser Riffhai schien wirklich nicht gefährlich zu sein.
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„Ja gerne“, sagte sie deshalb und zeigte mit ihrem Flossenrand zum Steg hinüber. „Dort drüben wohne ich.“


„Dann schau ich später bei dir vorbei! Magst du Muschelschalenmühle oder Einsiedlerkrebswettrennen?“


„Mein Freund Ermano ist der schnellste Krebs weit und breit, den schlägt keiner!“, antwortete Mari mit siegessicherem Grinsen. Dazu winkte sie wellenartig mit ihren Brustflossen.


Nik erwiderte die Geste, indem er eine Flosse an den Kopf hob. Eine Sekunde später war er im tiefen Blau des Meeres verschwunden.


Haie sind so schnell, dachte Mari ein wenig neidisch.


Von nun an kam Nik jeden Tag in die kleine Bucht. Lange Nachmittage und Abende verbrachten die beiden mit Gesellschaftsspielen und Krebsrennen. Natürlich fand der Hai nie einen flinkeren Einsiedlerkrebs als Maris Freund Ermano. Das lag vielleicht daran, dass die meisten ängstlich erstarrten, wenn Nik sie ansprach und kurz darauf mit seinem Maul aufpickte, um sie zum Wettrennen mitzunehmen. Haie sind eben bei vielen Tieren gefürchtet.


Nur Mari hatte keine Angst mehr vor ihm, denn der Riffhai war jetzt ihr Freund.




Kapitel 2


„Lass uns einen Ausflug machen? Ich zeig dir das Riff, es gibt so viel zu entdecken“, schlug Nik ein paar Tage später vor.


Juhu, wollte Mari am liebsten schreien, doch die mahnenden Worte ihrer Mutter fielen ihr ein.


„Hmm, ich würde ja schon gerne, aber Mama hat es mir verboten“, antwortete sie verhalten. „Sie sagt, ich darf erst im offenen Meer schwimmen, wenn ich größer bin. Und dass es gefährliche Strömungen gibt, in denen ich zum Ende der Welt abtreiben könnte, und obendrein viele Bösewichte.“


Nik sah ihr sofort an, dass das gar nicht ihre eigene Meinung war. „Ich passe auf dich auf“, beschwichtigte er sie deshalb gleich. „Außerdem haben wir Neumond, da ist der Sog um die Insel schwach. Es reicht gerade für etwas driften. In den letzten Tagen habe ich das Wasser hier genau beobachtet. Und Elasmo, mein großer Bruder hat mir beigebracht, dass es vor allem bei Vollmond gefährlich ist.“


Elasmo? Mari horchte auf, den Namen hatte sie vorher noch nie gehört, nun war sie neugierig.


„Vermisst du deine Familie?“, fragte sie beiläufig.


„Ach nein, wir Haie schwimmen sowieso auf Wanderschaft, wenn wir älter sind, das ist normal. Beim nächsten Mondzyklus schaue ich bei ihnen vorbei, dann sehen sie, dass alles in Ordnung ist. Also, wie ist es, kommst du mit?“


„Bei so einem Bodyguard, wie könnte ich da Nein sagen?“


So schwammen die beiden Freunde kurz darauf nebeneinander durch die kleine Bucht bis zur Riffkante.


„Bereit?“, fragte Nik und Mari zwinkerte ihm zu. „Dann ab nach unten!“


Er deutete mit seinen Flossen abwärts und dem Rochenmädchen wurde nun doch ein bisschen flau im Magen vor Aufregung. Aber sie wollte nicht als Sandaal dastehen, der sich bei Gefahr sofort in seinem Loch verkriecht, und so glitt sie am Riff entlang in die Tiefe. Ihr Freund folgte ihr gleichzeitig und blieb dabei direkt über ihr. So war sie vor der offenen See abgeschirmt.


Bis zu diesem Tag hatte Mari nur flüchtige Blicke auf das bunte Treiben in der Tiefe werfen können, nämlich dann, wenn ihre Mutter sie besuchte. Dort an der Kante war der einzige Platz, an dem sich die beiden treffen konnten. Denn Bata wäre in der seichten Zone unter Maris Steg mit ihrem breiten Körper überall hängen geblieben.1


Einige Meter tiefer änderten die beiden die Richtung und schwammen nun immer an den Felsen entlang. Mari auf der Innenseite, dicht neben den Korallen und Nik außen, sodass er das Meer im Blick hatte.
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Die Wasseroberfläche glitzerte wie ein Spiegel weit über ihnen. Sonnenlicht, das von oben durch das Wasser brach, tauchte die Blumentiere des Riffes in zarte Pastellfarben. Es sah aus wie in einem riesigen Garten: Bizarre Formationen, bunte Farben und wild gemusterte Fische. Dazu Krebse, Anemonen, Muscheln in allen Größen und leuchtende Schnecken. Jedes Lebewesen strahlte, als wolle es sagen „Schau her, ich bin am schönsten!“


Nik drehte sich um und lachte mit offenem Mund. Seine vielen Zahnreihen blitzten.


„Ist das nicht wunderschön?“, fragte er.


„Ich bin platt“, antwortete Mari.


„Das bist du sowieso, da hättest du dir schon was Besseres einfallen lassen können“, witzelte der Hai.


Beide lachten, denn Mari war wirklich sehr platt.


Nach einer Weile schimmerten Schlieren im Wasser und eine leichte Strömung erfasste die Fische.


Das Rochenmädchen fühlte sich hilflos und Angst kroch ihr unter die Flossen. „Kommen wir auf dem Rückweg dagegen an?“, fragte sie mit nervöser Stimme.


„Keine Sorge!“, beruhigte Nik sie gleich. „Wir schwimmen im Kreis um die Insel herum und nicht zurück. Vorne an der Inselspitze, nach der Kante fließt das Wasser in die Gegenrichtung. Damit sind wir im Nu wieder an deinem Steg.“


Beruhigt ließ sich Mari sich weiter treiben, sie vertraute ihrem Haifreund. Der Drift war ordentlich und sie hatte großen Spaß daran, an der Unterwasserlandschaft vorbeizuschießen. Vergnügt drehte sie sich auf den Rücken und sah nach oben. Das Wasser war an dieser Stelle flach, sie schwammen jetzt direkt über dem Sandboden. Unendlich schien das weite Blau und sie konnte sich gar nicht sattsehen. Diesen freien Blick erlebte sie zum ersten Mal in ihrem Leben. Doch eine entrüstete Stimme riss sie jäh aus ihren Gedanken.


„He, Vorsicht! Pass auf! Fast hättest du ihn mit deinem Stachel erwischt.“


Mari stoppte sofort und schwamm in den Strömungsschatten eines Riffblocks. Suchend sah sie sich um. An einer roten Fächerkoralle schwebten zwei Seepferdchen. Das Dünnere von beiden funkelte sie wütend an. „Mein Mann ist hochschwanger und kann sich kaum noch bewegen. Bitte seid vorsichtig, hier sind mehr von uns!“ Dabei zitterte das Tier Aufregung.


„Das tut mir leid, ich habe euch nicht gesehen!“, sagte Mari erschrocken. „Ist etwas passiert“, fragte sie mit betroffener Stimme weiter.


Das Seepferdchen winkte ab. „Wie gesagt, er ist eben hochträchtig und hat einen Riesenbauch2. Damit kann er sich kaum bewegen.“


Einen Augenblick dachte Mari nach. „Bei euch bekommen die Männer die Kinder?“, fragte sie ungläubig.


Nun grinste das kleine Tier sie belustigt an. „Ja, sie brüten sie aus und dafür haben sie eigens eine Bruttasche. Ich bin ehrlich gesagt ziemlich froh, dass ich mit dem Thema nichts zu tun habe! Man wird unförmig und hilflos.“ Dabei zwinkerte das Seepferd mit den Augen und sah schon deutlich besser gelaunt aus.


„Oh!“, antwortete Mari überrascht. Das war neu für sie. „Alles Gute für die anstehende Geburt! Wir halten mehr Abstand vom Riff, versprochen.“
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Beide Fische schwammen ein Stück hinaus ins Meer und Mari dachte weiter über das ungewöhnliche Leben der Seepferdchen nach.


„Hast du davon schon einmal gehört, Nik“, fragte sie schließlich ihren Freund, der genauso verwundert dreinblickte, wie sie sich fühlte.


„Nein, aber es ist bestimmt ein tolles Gefühl, seine Kinder auszubrüten.“ Ein feines Lächeln huschte über seinen Mund, das verriet, wie sehr der Gedanke ihm gefiel.


Der Sandboden barg keine so spannenden Entdeckungen wie das Riff, nur Sandaale ragten wie kleine Würmer aus ihren Löchern. Doch mit einem Mal verschwanden auch sie im Dunkel ihrer Mulden.
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